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        1.Kapitel

    Vorwort von der Schauspielerin Maria Ketikidou (Harry aus dem Großstadtrevier)
 
"Können Sie sich an einen dieser Momente erinnern, denen sie ohnmächtig ausgesetzt waren, vor Scham in Grund und Boden versinkend, wütender über sich selbst, als auf den Mann, der Ihnen das angetan hat, weil Sie sich nicht getraut haben, zu schreien "NEIN!"
 
Nun, ich schon. Und ich bin nicht allein. Leider. Es gibt ein Meer von Traumata.
 
Genau darum geht es in Gloria Fröhlichs Roman.
 
Sexuelle Übergriffigkeit ist durchaus ein verstörendes Sujet und das Timing könnte besser nicht sein. Ist die "meetoo Debatte" doch momentan in aller Munde.
 
Es ist aber zugleich auch ein sehr persönliches Thema, das uns Frauen seit Ewigkeiten begleitet. Fast jede war oder ist davon betroffen und macht es mit sich selber aus.
 
Umso besser, dass sich die Autorin mit so großer Einfühlsamkeit und Empathie dieses Stoffes annimmt.
 
Die Erzählung zweier Frauenschicksale, die sich ineinander verweben, ist so bildhaft und packend erzählt, dass man das Buch nicht mehr aus deer Hand legt.
 
Sehr empfehlenswert!"
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Es war wieder eine dieser Vollmondnächte, in der hellblaue Schleier durch die Nacht wandern und der Mond nach Lust und Laune sein Altsilber verteilt. So eine Vollmondnacht, in der der Schatten mit groben und feinen Linien, tristen und grellen Nuancen malt, in der jeder Schritt die Stille aufbricht und jede Bewegung das Mondlicht in Stücke reißt. Durch das weit geöffnete Fenster zog ein Windhauch den Batistvorhang mit sanfter Gewalt und einer wabernden Wölbung nach draußen und entließ ihn weich fließend zurück in die filigrane Düsternis des kleinen Zimmers unter dem Dach des letzten Hauses auf dem Deich. Gegen Mitternacht holte der Vollmond Cora unbarmherzig aus dem Schlaf. Sie starrte auf die weiße Tapete an der schrägen Wand neben sich, das der Mond durch den breiten Spalt des Vorhanges so hell angaffte, dass sie für Sekunden geblendet war. Schlaftrunken verließ sie das warme Laken. Auf Zehenspitzen, gehorchte sie der Magie des Lichts, das sie an das Fenster zwang. Sie nahm den Vorhang beiseite und schaute über den breiten Fluss, den die starke Strömung beherrschte und wie einen Silberstreifen zwischen den matt schimmernden Schilfgürteln entlang eilen ließ. Der Vollmond hing am tintenschwarzen Sternenhimmel und hielt Cora für Sekunden gefangen, bevor sich ihre Augen von ihm lösten und ihr Blick zurück auf den bewegten Fluss fiel. Ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen, und sie hielt den Atem an, als sie das schwarze Etwas entdeckte, das sich auf der Wasseroberfläche wölbte und von der Strömung zügig mitgenommen wurde. Um es deutlicher erkennen zu können, musste sie sich weit aus dem Fenster lehnen, denn es drohte bei seiner Eile aus ihrem Blickfeld zu verschwinden. Hatte es sich gerade eben bewegt? Cora war jetzt neugierig, geradezu auf eine Sensation erpicht und wollte nicht infrage stellen, dass es mit dem Wasser kämpfte, und dass es dort in den Fluten um Leben und Tod ging. Tatkräftig, und willig rasch zu Hilfe zu eilen, rannte sie im Nachthemd und mit nackten Füßen die Treppe hinunter, zur Haustür hinaus, hastete durch das taufeuchte Gras den Deich hinunter und war kurze Zeit später in dem breiten Schilfgürtel verschwunden. Sie betrat den schmalen Steg, der vom Ufer aus in den Fluss griff und an dem sich das Boot an ein Tau gefesselt, im Wasser wiegte. Sie balancierte hinein, ergriff die Ruder und erreichte in kurzer Zeit mit kräftigen Schlägen die Flussmitte. Erfahren im Umgang mit dem Boot auf dem Wasser, gab sich Cora der Strömung hin, die dafür sorgte, dass das Boot wie im Flug über die Wasseroberfläche glitt und sich rasch dem schwarzen Etwas näherte. Doch je mehr sich der Abstand zwischen dem Boot und dem schwarzen Etwas verringerte, desto unkenntlicher wurde es, bis es sich zu Coras Enttäuschung aufzulösen schien und schließlich ganz verschwunden war. War sie einer Täuschung des Licht- und Schattenspiels des Mondes erlegen? Cora war irritiert und ließ das Boot weiter treiben, während ihr Blick noch hartnäckig nach allen Seiten über die Wasseroberfläche huschte, um doch noch irgendwo das zu entdecken, was sie hierher gelockt hatte. Aber ihre Suche blieb zu ihrer Enttäuschung ohne Ergebnis, bis zu dem Augenblick, als sie es in der Nähe des Ufers noch einmal zu entdecken glaubte und sich mit schnellen Ruderschlägen und bohrendem Blick darauf zu bewegte. Doch dann waren nur die strömenden hellen und dunklen Linien des Wassers zu erkennen gewesen. Die hohen Silberpappeln, die nicht in nächster Nähe am Ufer standen, waren eine Horde Blinder und Stummer in dieser Szene. Die Strömung leistete enormen Widerstand, und Cora musste ihre ganze Kraft aufwenden, um das Boot bis zu der Stelle zurück zu rudern, an der der Pfahl am Steg es ihr wieder abnahm. Sie zog die Ruder ins Boot, blieb noch eine Weile sitzen und starrte über das dahin fließende Wasser, in das der Vollmond einen harten Silberstreifen schickte. Das Schilf schien mit einer milchigen Lasur überzogen zu sein, und die Schatten drückten sich tief ins dichte, wispernde Blätterwerk, das wie ein sicherer Unterschlupf lockte. Cora verließ das Boot. Im Schilfgürtel streiften ihre Finger die schlanken Blätter, und ihre nackten Füße tasteten sich auf dem feuchten Lehmboden durch das Röhricht. Unentschlossen stand sie dann am Fuße des Deiches, bevor sie ihn erklomm und sich umschaute. Sie folgte den ausgetretenen Spuren auf dem Deichrücken bis zu ihrem Haus und verschwand darin. Das schwarze Etwas, dass sie auf dem Wasser gesehen hatte, ließ sie jedoch nicht los, so dass an Schlaf nicht zu denken war. Sie setzte sich in der Küche in den knarrenden, weißen Korbsessel an den Tisch und nahm sich einen der gelben Äpfel aus der Glasschale. Sie aß ihn nicht, sondern umschloss ihn mit den Händen. Das schwarze Etwas turnte in ihren Gedanken weiterhin auf der Wasseroberfläche. Und je mehr sie darüber nachdachte, desto mehr weigerte sie sich, hinzunehmen, dass es eine Einbildung gewesen sein sollte. Einen Lebensmüden schloss sie aus, der von seiner vermutlich tödlich endenden Aktion vorläufig absah, weil er sich durch das herannahende Boot gestört fühlte und es vorgezogen hatte, abzutauchen, bevor sie aufeinander trafen. Es schien für Cora viel wahrscheinlicher, dass das schwarze Etwas von der starken Strömung abgetrieben worden war. Aber sie war fest davon überzeugt, es noch einmal für einen kurzen Moment in Ufernähe gesehen zu haben und absolut sicher, dass das keine Täuschung gewesen ist. In Gedanken versunken, legte sie den Apfel in die Schale zurück. Cora gab nicht auf, wollte sich noch nicht geschlagen geben, und beschloss, sich sofort davon zu überzeugen, sich nicht geirrt zu haben. Entschlossen stieg sie die Treppe nach oben in ihr mondhelles Schlafzimmer, in dem die Hitze des Sommertages auch jetzt noch hartnäckig überdauerte. Cora ging noch einmal an das offene Fenster und sah prüfend auf den lebhaften Fluss hinunter. Dann zog sie ein tiefblaues Kleid über das weiße Nachthemd, um nicht sofort gesehen zu werden, wenn sie in die Nacht hinausging und gezielt nach dem schwarzen Etwas suchen würde. Die Spannung stieg und ließ sie keine Sekunde länger warten. Der Mond war inzwischen gewandert. Schwere Schatten warfen sich mit scharfen Konturen in die Nacht, als sie den Deich hinunter lief, durch den Schilfgürtel eilte und ins schwankende Boot stieg. In Ufernähe war die Strömung weniger stark. Die Ebbe hatte das Wasser bereits sinken lassen und ließ den braunen Schlick wie Pudding glänzen. Bald würde die Tide einsetzen und den Fluss kurzzeitig ruhen lassen, bevor das Wasser die Richtung änderte und langsam wieder anstieg. Langsam ruderte sie den Schilfgürtel entlang und suchte mit den Augen nach dem schwarzen Etwas. Die nächtliche Stille wurde durch die bewegten Ruder in ihren Halterungen und durch das leise Glucksen der Ruderblätter durchbrochen, die in gleich bleibendem Rhythmus und synchron aus dem Wasser schnellten und tropfend, immer wieder darin verschwanden. Das Mondlicht half Cora, jeden Halm des Schilfes und jede kleine Einbuchtung des Ufers zu kontrollieren, bis sie zu einer Stelle kam, an der eine Lücke im Schilfgürtel zum Deich zu erkennen war. Und da, Cora hielt den Atem an, und ihr Herz schlug schneller. Da dümpelte tatsächlich etwas Tiefschwarzes zwischen dem Schilf im seichten Wasser, das auch hier bereits geringfügig den Schlick freigab. Sie stand auf und es gelang ihr, das Boot zu stoppen, indem sie eines der Ruder tief in den weichen Schlick drückte und mit einer Hand fest umklammert hielt. Ihr Blick bohrte sich in die Stelle, in der sich das schwarze Etwas schwerfällig hin und her wälzte, das jetzt als ein verschnürtes, schwarzes Bündel gut zu erkennen war. Cora war zufrieden. Sie hatte sich nicht geirrt. Aber wie war es hierher gekommen. Wie hatte es die starke Strömung in der Flussmitte durchkreuzen und dann bis hierher gelangen können? Ohne Fremdeinwirkung war das unmöglich. Folglich hatte es jemand schwimmend mit ans Ufer genommen und dort abgelegt. Und das schwarze Etwas war nicht das, was jetzt im seichten Wasser schon schwer auf dem Grund taumelte, sondern war der Kopf eines Schwimmers gewesen. Die Vorstellung, dass sich dieser Jemand noch in unmittelbarer Nähe aufhalten könnte, sorgte bei Cora für Gänsehaut. Sie spähte ins Schilfdickicht, das jedoch nichts verriet. Aufmerksam beobachtete sie es aus den Augenwinkeln heraus, während sie das zweite Ruder auf dem Bootsrand ablegte. Auf Knien und über den Bootsrand gebeugt, hielt sie weiterhin mit einer Hand das im Schlick fixierte Ruder fest und hangelte mit der anderen Hand nach dem nassen, schwarzen Bündel, das so groß und so schwer war, wie ein Sauerteigbrot. Es war mit einer langen Leine fest verschnürt, deren Ende merkwürdigerweise tief in dem breiten Schilfgürtel verschwand. Cora legte das triefende Bündel ins Boot und zog zaghaft, dann kräftiger an der nassen Leine, die nicht enden wollte. Geschmeidig, wie eine Schlange, wand sie sich schlammverschmiert durch das Schilf und buckelte über das schlickige Ufer, bis in ihre fest zupackenden Hände. Mit einem Ruck zog sie das Ruder aus dem Schlick, nahm das zweite und setzte das Boot eilig in Bewegung, das sich schluchzend durch das Wasser den Weg bis zu seinem Liegeplatz bahnte. Rasch ergriff Cora das Bündel, nahm die Leine über den Arm, balancierte geschickt aus dem Boot und durchdrang eilig den Schilfgürtel. Aus dem schwarzen Bündel lief ein blanker, dünner Wasserstrahl neben ihre Füße, als sie den Deich hinauf und zu ihrem Haus eilte. Doch sie blieb abrupt stehen. Hatte sie die Haustür nicht hinter sich zugezogen, als sie vorhin das Haus verließ? Sie stand jetzt einen Spalt weit offen. Verunsichert drehte Cora sich um und schaute den geraden Deichrücken bis zu der weit entfernten Biegung entlang. Danach flog ihr Blick über den Zaun in ihren Garten, der bis an den Fluss reichte. Auch dort war niemand zu sehen. Sie ging zurück zur Haustür, drückte sie weiter auf und steckte zunächst den Kopf hinein. Wachsam lauschte sie in die Finsternis, ob sich ein Geräusch ausmachen ließ. Hatte sich jemand ins Haus geschlichen, während sie mit dem Boot unterwegs war? Auf die schlimmste Überraschung gefasst, betrat sie den dunklen Flur und verharrte dort für einige Sekunden. Auf Zehenspitzen schlich sie bis zu dem niedrigen Platz unter der Treppe, bückte sich und legte das nasse Bündel ab, darum bemüht, kein Geräusch zu machen. Dann schlich sie zurück zur Haustür und warf sie zu, um zu signalisieren, dass sie ins Haus gekommen war, um einem Eindringling die Möglichkeit zum Verschwinden zu geben. Das war durch die Tür zum Garten möglich, die nie verriegelt war. Cora rührte sich nicht von der Stelle, während sie angestrengt in die Stille horchte. Aber als sich nichts tat, wurde sie mutiger und drückte auf den Lichtschalter neben der Tür. Es waren nur wenige Schritte bis zur Küche. Das Mondlicht machte sich dort noch immer gleißend auf dem Fußboden breit und verschwand dann im Licht der Hängelampe über dem Tisch. Cora schaute sich im Wohnzimmer um, stieg verhalten die Treppe nach oben und überprüfte Bad und Schlafzimmer, sowie das noch wenig genutzte Zimmer daneben. Erleichtert stellte sie fest, dass außer ihr niemand im Haus war. Sie ging nach unten und schloss die Haustür ab. Auf dem Weg ins Wohnzimmer vermied sie den Blick auf das Bündel unter der Treppe, das ihr jetzt wie ein Fremdkörper vorkam, der hier nichts zu suchen hatte und unbarmherzig in ihre Gefühlswelt eindrang. Sie schaltete den Fernseher ein und erschrak, weil sie glaubte, ein Geräusch gehört zu haben, als hätte jemand etwas gegen die Fensterscheibe geworfen. Sie war sich nicht sicher, ob jemand um das Haus schlich und dann schnell an den Fenstern, um die Vorhänge zuzuziehen. Mit der Gewissheit, nicht mehr beobachtet werden zu können, setzte sie sich auf das Sofa und zwang sich zu der gewohnten, abendlichen Normalität. Doch die Unruhe wegen des schwarzen Bündels und das Klicken an einem der Fenster, beunruhigten sie. Sie wollte sich bezwingen, so tun, als wäre alles in Ordnung und versuchte, sich auf das Fernsehprogramm einzulassen. Doch sie sah durch das flimmernde Geschehen hindurch, als abermals ein Klicken zu hören war. Sie sprang auf und horchte, schlich zum Fernseher und schaltete ihn aus, um sicher zu gehen, dass das Geräusch nicht von ihm ausgegangen war. Sollte sie vor die Haustür gehen und nachsehen? Es hatte hier auf dem Deich noch niemals eine solch prekäre Situation für sie gegeben, und sie war völlig ungeübt darin, sich dementsprechend zu verhalten oder zu handeln. Daher blieb sie im Haus, um nichts zu riskieren. Ein ungutes Gefühl beschlich Cora. War sie vorhin von jemandem dabei beobachtet worden, wie sie mit dem schwarzen Bündel in ihrem Haus verschwunden war? Coras Fantasie reichte aus, um sich vorzustellen, dass der rechtmäßige Besitzer das zurückhaben wollte, was ihm gestohlen worden war und sich illegal Zugang zu ihrem Domizil verschaffen würde, und zwar nachts, wenn sie schlief. Er würde das Haustürschloss knacken, das Bündel suchen, dabei alle Räume durchwühlen und ein unsagbar großes Chaos hinterlassen. Wie ein Blitz durchfuhr es sie, dass er sich überhaupt nicht die Mühe zu machen brauchte, sich an dem Haustürschloss abzumühen, sondern dass es ihm ganz ohne Schwierigkeiten möglich sein würde, durch die schmale Tür zum Garten in ihr Haus zu gelangen. Cora rannte panisch durch den kleinen Raum hinter der Küche und verschloss die schmale Tür mit dem großen Riegel, der schwer zu schieben war, weil er nie benutzt wurde. Um ihre Nerven wieder zu stabilisieren, würde sie das Licht in dieser Nacht ganz gegen ihre Gewohnheit in allen Räumen brennen lassen. Einbrecher sind lichtscheues Gesinde. Mit grauenhaften Ahnungen, was sein könnte, ging Cora die Treppe hinauf und ins Badezimmer, um sich Arme, Hände und Füße zu waschen. Sie summte mit gespielter Gelassenheit vor sich hin, um ihre Angst zu übertünchen, was ihr jedoch misslang. Auch als sie schließlich in ihrem Bett nach dem spannenden Roman griff, um sich müde zu lesen, gelang es ihr nicht, sich auf den Text zu konzentrieren und das schwarze Bündel und einen möglichen Einbrecher aus ihren Gedanken zu verbannen. Cora schlug das Buch zu, legte es neben das Kopfkissen und starrte an die schräge Wand, die bis in die Dachspitze reichte. In ihrem Kopf wirbelte die Erinnerung an das Geschehene und schließlich die leise Ahnung, dass sie sich womöglich falsch verhalten hatte. Wenn sie es genau nahm, dann hätte sie das schwarze Bündel nicht mitnehmen dürfen, das jemand im Schilf abgelegt hatte, damit es nicht verloren ging oder in Sicherheit war. Vielleicht gehörte es jemandem aus ihrem oder dem Dorf auf der anderen Seite des Flusses, den sie kannte und der, nass wie eine Katze, längst über den Deich und durch die engen Gassen gelaufen und in seinem Haus verschwunden war, bevor es ihr gelungen ist, das Bündel an sich zu nehmen. Wenn es sich so verhielt, dann war sie von ihm unbemerkt geblieben und kam in seiner Geschichte überhaupt nicht vor. Dieser Gedanke erleichterte es ihr, sofort unbekümmerter zu sein. Und das würde ihr jetzt das Einschlafen leichter machen. Sie knipste die Nachtischlampe aus. Der Vollmond griff noch ziemlich lange durch den Spalt des bewegten Batistvorhangs in ihr Zimmer, bevor er aus dieser Nacht verschwinden sollte. Doch das schwarze Bündel unter der Treppe hatte die gleiche Intensität wie der Vollmond mit seinem magischen Licht und drängte sich in ihren Schlaf und in ihre Träume, bis sie schließlich aufschreckte und hellwach dalag. Bisher war es für sie unwichtig gewesen, was in dem schwarzen Bündel verschnürt war, und auch jetzt fehlte es ihr an normaler Neugier. Sie dachte zunächst an einen Inhalt, der nach dem Gewicht zu urteilen, Schmuck sein könnte. Viel Schmuck. Das Lächeln um ihren Mund war zynisch, weil Freude über Geschmeide in Verbindung mit ihr, völlig absurd war. Aber Schmuck in einer sensationellen Menge und Vielfalt, der die Kapazität beider Handflächen zu einer Schüssel geformt, überforderte und ihr glitzernd auch noch über die Finger gleiten würde, wäre unglaublich und eine Kehrtwende um hundertachtzig Grad wert! Sollte sie nachsehen? Sie lag wie Blei auf ihrem Laken und rührte sich nicht. Ein Dieb, der einen Juwelierladen ausgeraubt hatte und seine Beute im Schilfgürtel versteckte? Dann geschah es ihm ganz recht, seiner Beute beraubt worden zu sein. Sie lächelte, weil er den gestohlenen Schmuck nicht bei der Polizei melden konnte. Aber für Cora stand auch fest, dass sie den Schmuck abgeben musste, notgedrungen, da sie ihn nicht tragen und nicht verkaufen konnte. Und außerdem „Ehrlich währt am längsten“ hatte sie gelernt, war aber noch nie in die Situation gekommen, das auch zu leben. Allein der Gedanke, dass sich so viel kostbarer Schmuck jetzt in ihrem Haus befinden könnte, gab ihm Würze, und sie überraschte sich dabei, dass die Versuchung ziemlich groß war, ihr zu unterliegen und unehrlich zu werden. Kriminelle finden sich mit dem Verlust ihrer Beute nicht einfach ab. Sie gehen über Leichen, um sie wiederzubekommen. Cora gruselte es bei dem Wort Leichen. Wenn es hingegen ein Zufallsdieb war, der es auch einmal gewagt hatte, sich zu nehmen, was ihm nicht gehörte, nicht erwischt wurde und dann glaubte, auch einmal Glück gehabt zu haben, der würde es zwar verdrossen, aber als gewohntes Pech hinnehmen und seine Beute abschreiben. Vielleicht hatte er der Versuchung nicht widerstehen können und ausgerechnet Familienschmuck entwendet, an den er in einem günstigen Augenblick gelangen konnte, weil man ihm vertraut hatte. Für Cora hatte so ein Schmuck etwas Ehrfürchtiges, Adliges, sogar Geheimnisvolles, und nicht einmal das traf es auf den Punkt. Familienschmuck hatte etwas, das sich einfach nicht in Worte fassen ließ. So ein Schmuck war im wahrsten Sinne des Wortes hautnaher Zeuge unterschiedlicher Schicksale und war mit langer Tradition behaftet. Familienschmuck wird von Generation zu Generation weitergegeben. Meistens nach einer Hochzeit. Für Cora etwas garantiert Unerreichbares. Nicht auszudenken, wenn er abhanden kommt. Das ist ein gravierender Verlust, der nicht zu ersetzen und kaum zu verschmerzen ist. Und deshalb gehörte es sich einfach nicht, Familienschmuck als Bündel verpackt durch das Flusswasser zu ziehen und im Schilfgürtel auf waberndem Schlamm abzulegen. So dermaßen respektlos mit ihm umzugehen, empörte sie. Doch dann schüttelte Cora lächelnd den Kopf, weil sie sich da in etwas hineinsteigerte und ganz sicher unnütz echauffierte, weil in dem Bündel wahrscheinlich etwas ganz anderes versteckt worden ist. Das Nächstliegende war Geld. Viel Geld. Vielleicht sogar so richtig viel Geld. Sie dachte an den Diebstahl des Ersparten unter einer Matratze. Und erst jetzt kam ihr der Gedanke, dass es sich bei dem Dieb oder bei dem Opfer um eine Frau handeln könnte. Eine Frau! Sofort fühlte sie sich mit ihr verbunden, gleichgültig, ob sie sich schuldig gemacht hatte oder Opfer war. Und meistens waren Frauen die Opfer. Vielleicht hatte sie das Geld geerbt und fürchtete, man würde es ihr abspenstig machen. Erbstreitigkeiten arteten meistens grauenhaft aus. Nahe und erbberechtigte Verwandte begegneten sich häufig nach dem Gang an das offene Grab eines Angehörigen und der Eröffnung dessen Testaments besonders hartnäckig als Feinde. Und das für immer! Sie kannte einige dieser traurigen Geschichten. Ihre fantasievollen Gedanken wurden von dem Schrei eines Käuzchens unterbrochen, das in der Vollmondnacht unterwegs war. Wenn man abergläubisch war, bedeutete das den Tod in diesem Haus, wenn es über das Dach flog. Cora hielt eine Weile inne und hoffte das Käuzchen weit weg, bis es draußen wieder still war und sie sich wieder ihren vielfältigen Gedanken hingeben konnte. Für sie stand fest, dass eine Menge dicker Pakete gebündelter Geldscheine nur von einem Banküberfall stammen konnten. Und dass das in diesem Fall weitaus realistischer war. Aber, „Der Hehler ist genau wie der Stehler“, lautet ein altes Sprichwort. War sie jetzt Beides? War sie die Mitwissende eines Verbrechers? Sie setzte sich abrupt auf. Für den Fall, dass nach dem Geld bereits weiträumig gesucht wurde, und man es bei ihr finden würde, wie sollte sie beweisen, dass sie mit dem Raub nichts zu tun hatte und dass sie das Bündel im Schilf gefunden hatte. Für die Dorfbewohner wäre das ein gefundenes Fressen, wenn sie etwas mit einer Straftat zu tun haben würde. Das wäre Nahrung für reichlich Klatsch und Tratsch, der wie ein geschmeidiger Lindwurm über das uralte Kopfsteinpflaster der Dorfstraßen kriechen und sich wacker über lange Zeit halten würde. Sie hatte schon davon gehört, dass Unschuldige ins Gefängnis gesteckt wurden und auch dann, wenn sich ihre Unschuld beweisen ließ, für immer gebrandmarkt waren. Dann war es doch ratsamer, das Geld zu behalten. Aber wohin damit? Sie könnte es in einem ausgedienten Gurkenglas mit Schraubverschluss in ihrem Garten vergraben. Davon standen genug auf einem ihrer Kellerregale. Am sichersten wäre das Glas im Kräuterbeet, weil Erdbewegungen da nicht weiter auffällig waren. Sie machte sich dort beinahe täglich zu schaffen. Die nächste Idee war noch besser! Sie könnte sogar mit Recht behaupten, dass das schwarze Bündel mit der Flut an ihr Ufer geschwemmt worden war. Dann handelte es sich um Strandgut und wäre keine unrechtmäßige Bereicherung, denn es gehört demjenigen, der es gefunden hat. Und dann geht es niemanden etwas an. Sie würde sich selbstverständlich so verhalten, dass niemand im Dorf ihren plötzlichen Reichtum bemerken würde und das sogar mit einem reinen Gewissen. Die Vorstellung, sich einen Schein nach dem anderen aus dem verbuddelten Gurkenglas nehmen zu können, war großartig. Inzwischen hatte sie das Gefühl, dass aus dem schwarzen Bündel bereits ein richtiger Freund geworden war, und sie verließ munter ihr Bett. Als galt es, sich dem vielen Geld respektvoll zu nähern, das in ihrer Zukunft keine geringe Rolle spielen würde, schlich sie die Treppe hinunter und liebkoste mit ihren Blicken das nasse, schwarze Bündel an der langen Leine. Die unendlichen Möglichkeiten, die dieser Geldsegen für sie bedeuteten würde, stiegen jetzt bis zum Vollmond hinauf, weiter und immer weiter in die Unendlichkeit des Universums und zauberten ihr ein Lächeln des Glücks auf das Gesicht. Cora dachte schon überglücklich an die Fahrt in die nächste große Stadt, um nach Herzenslust in den Geschäften einzukaufen, die sie sonst nur im Vorübergehen mit ihren Blicken gestreift und aus Vernunft nicht betreten hatte. Was für ein beglückender Gedanke, atemberaubende Dessous zu kaufen, sie unter ihrer Kleidung zu tragen und sie durch das Dorf spazieren zu führen, ohne dass die Dorfhexen es mitbekamen, von denen sie wusste, dass sie ohnehin hinter ihrem Rücken tuschelten. Jetzt wäre der Augenblick gekommen, um sich Gewissheit zu verschaffen, was in dem Bündel steckt, auch um ausschließen zu können, mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten. Cora war ziemlich in Bedrängnis. Die gravierenden Entscheidungen, die demnächst getroffen werden mussten, waren vielleicht nicht zu unterschätzen. Die Vorstellung, dass sich wertlose Dinge in dem Bündel befanden, verbat sie sich, wegen ihres gerade aufkommenden, großartigen Wohlbefindens. Ihre herrlichen Träume waren so wichtig für ihre innere Samtigkeit, dass sie davon absah, sich von dem gewünschten Inhalt des Bündels zu überzeugen. Gerade jetzt hatte sie nicht die Kraft, mit einer Enttäuschung fertig zu werden. Auch das Wagnis, das Bündel unbeobachtet zurück ins Schilf zu bringen, das sich nur für Sekunden in ihre Gedanken schlich, um sich aus dieser aufregenden Situation zu befreien, verwarf sie - in dieser Vollmondnacht voller Geheimnisse. Inzwischen lief die Zeit unaufhaltsam dem Sonnenaufgang entgegen. Die Tide würde den Fluss beruhigen, und auch sie beruhigte sich, stieg die Treppe nach oben in ihr Schlafzimmer, legte sich ins Bett, wurde in wenigen Sekunden von einer lähmenden Müdigkeit übermannt und schlief ein. 
 

 

    
        2.Kapitel

    
 
 
Die blutjunge Theresa war erschöpft, aber zufrieden, dass sie das Ufer auf der anderen Seite des Flusses, wie sie festzustellen glaubte, unentdeckt erreicht hatte. Sie war eine gute Schwimmerin. Aber da war plötzlich dieses Boot aufgetaucht, das ihr einen wahnsinnigen Schreck eingejagt hatte, so dass sie es für ratsam hielt, sofort abzutauchen. Als sie nach kurzer Atempause den Kopf bis unter die Nase aus dem Wasser steckte, um Luft zu holen, schaukelte das Boot immer noch auf dem Wasser. In ihm saß eine anscheinend mondsüchtige, weiße Gestalt, die mit harten Ruderschlägen gegen die Strömung zu kämpfen schien und sich dabei ununterbrochen nach allen Seiten umschaute, als würde sie eine Gefahr wittern oder nach etwas suchen. Oder sie hatte die Kontrolle über das Boot verloren. Bei der starken Strömung wäre das kein Wunder gewesen. Vielleicht hatte sie sogar Hilfe gebraucht. Doch Mondsüchtige dürfen nicht angesprochen werden, wusste Theresa und hatte sich nicht nur deshalb zurückgehalten, sondern war aus Furcht vor Entdeckung sofort erneut untergetaucht und in aller Eile dicht unter der Wasseroberfläche durch die reißende Strömung bis an das Ufer auf der gegenüberliegenden Seite geschwommen. Völlig außer Atem war sie dort in gebückter Haltung durch den weichen Schlick gewatet und hatte sich nach dem Boot umgeschaut. Zu ihrer Erleichterung war es verschwunden. Das Bündel, das sie mit einer langen Leine verschnürt, und sich um die Taille gebunden hatte, hatte sich voll Wasser gesogen, war schwer, und Theresa hatte es mit beiden Händen aus dem Fluss gezogen und dann die Leine von ihrem Körper gelöst. Sie hatte das Bündel in dem Schilfgürtel abgelegt und die lange Leine sorgsam durch das Röhricht gezogen. Theresa kannte diesen Schilfgürtel gut. Sie kam hier her, wenn sie allein sein wollte. Sie liebte die Stille und die Einsamkeit. Selten sah sie Spaziergänger auf dem Deich. Und deshalb war sie davon überzeugt, dass niemand hier etwas suchen und das Bündel finden würde. Es war in Sicherheit und würde auch nicht von der später einsetzenden Flut mitgenommen werden. Theresa verbarg sich noch eine Weile im schützenden Schilf, bevor sie sich zu ganzer Größe aufzurichten wagte, nachdem sie sicher sein konnte, dass wirklich niemand in der Nähe war. Sie überragte geringfügig die Schilfkrone, so dass sie auch vom Deich aus nicht zu sehen gewesen wäre. Alles war gut! Nun konnte sie mit Gelassenheit abwarten und irgendwann darüber entscheiden, was mit dem Inhalt des Bündels geschehen sollte. Ihr geblümtes, nasses Sommerkleid schmiegte sich mit jeder Faser an ihren Körper, und das Mondlicht zeichnete an ihr mit großartiger Genauigkeit die Konturen in dieser lauen, für sie so entscheidenden Sommernacht. Vorsichtig trat sie aus dem Schilfgürtel auf das taufeuchte Gras am Fuße des Deiches und griff gerade nach ihren nassen Haaren, um sie zu einem festen Knoten im Nacken zu drehen, als sie vor Schreck einen großen Schritt zurück ins Schilf tat. Von einem Geräusch überrascht, hielt sie den Atem an und lauschte. Vorsichtig wagte sie dann, ein wenig über die Schilfspitzen zu schauen. Und da, da war sie wieder, die mondsüchtige, weiße Gestalt aus dem Boot! Sie stand nicht weit entfernt und unentschlossen am Fuße des Deiches, erklomm ihn, und ging langsam auf seinem Rücken bis zu dem letzten Haus auf dem Deich, in dem sie schließlich verschwand. Theresa atmete erleichtert auf. Die weiße Gestalt war keine Gefahr mehr. Theresa säuberte sorgfältig ihre Füße im taufeuchten Gras. Entspannt setzte sie sich dann so an den Deich, dass sie seine Schräge als Rückenkissen benutzen konnte und auch für ihren Kopf im langen Gras Halt fand. Fasziniert schaute sie in den sternenklaren Himmel und genoss die Stille. Dann schloss sie die Augen und roch die erdige, taufeuchte Kühle unter sich. Sie wollte ausruhen, bevor sie wieder ins Wasser steigen und zurück durch den Fluss an das andere Ufer schwimmen musste, um rechtzeitig wieder zuhause in ihrem Bett zu liegen, als sie aufschreckte. In einiger Entfernung tat sich etwas. Um nicht entdeckt zu werden, drückte Theresa sich tiefer ins dichte Gras, drehte den Kopf in Richtung Haus und sah eine dunkel gekleidete Frau den Deich hinunterhasten und im Schilf verschwinden. War das dieselbe Gestalt, die sie vorhin in dem Boot gesehen hatte und die in dem letzten Haus auf dem Deich verschwunden war? Theresa stand langsam auf und war auf der Hut. Auf Zehenspitzen schlich sie zurück in das wispernde Schilf und horchte angestrengt. Die Zeit schien still zu stehen. Nur der Vollmond setzte ohne Unterbrechung zauberhafte Akzente, als kurze Zeit später vom Ufer her die Stille durchbrochen wurde. Der Fluss hinter dem Schilfgürtel gluckste. Dann war es wieder still. Theresa rührte sich nicht und wagte kaum, zu atmen. In Ufernähe war ein leises Plätschern zu hören. Das ist wieder das Boot, schoss es Theresa durch den Kopf. Wenn das dieselbe Frau von vorhin war, warum kam sie noch einmal zurück? Was wollte sie? Theresa sorgte sich. War sie vielleicht doch vorhin beobachtet worden? Und war die Frau jetzt auf der Suche nach ihr? Theresas Herz hämmerte wie wild. Wie eine lauernde Katze ging sie langsam in die Hocke, schlang die Arme um ihre Beine und legte den Kopf auf die Knie. Sie spürte ihren heißen Atem und lauschte aufmerksam in Richtung Fluss. Eine grauenhafte Ahnung überkam sie, als sie an ihr Bündel dachte, das dort am Ufer an der langen Leine lag und im Schein des Mondes von der Frau in dem Boot wahrscheinlich sehr gut zu erkennen war. Was sollte sie tun? Jetzt raschelte es heftig im Schilf. Theresa ballte die Hände zu Fäusten, spürte den Schmerz ihrer Fingernägel in ihren Handflächen und kniff die Lippen fest zusammen. Sie musste mit anhören, wie die lange Leine zunächst vorsichtig, dann kraftvoll durch die Schilfrohre gezogen wurde. In diesem Augenblick war das schwarze Bündel bereits in den Händen der Frau und somit für sie verloren. Theresa hätte schreien können. Aber niemand durfte sie hören oder sehen und schon gar nicht mit dem Bündel in Verbindung bringen. Die Frau war keine Schlafwandlerin, die wie im Traum durch die Vollmondnacht irrte und nicht wusste, was sie tat. Ganz gezielt hatte sie sich noch einmal auf den Weg über den Deich und auf dann auf das Wasser begeben, um etwas heraus zu finden. Für Theresa gab es keinen Zweifel mehr daran, dass sie vorhin von der Frau gesehen wurde, als sie mit dem Bündel durch den Schilfgürtel gekrochen ist. Aber wo war das Boot dann geblieben, das erst wie vom Himmel gefallen und dann genau so schnell spurlos verschwunden war. Theresa war verzweifelt. Die grauenvolle Tatsache, dass das Bündel jetzt in fremden Händen eine große Gefahr für sie darstellte, konnte sie kaum ertragen. Sie durfte es jedoch nicht kampflos aufgeben und sie durfte keine Zeit verlieren, richtete sich auf und schlich bis an den Rand des Schilfgürtels in Richtung Deich. Sie wusste, dass die Frau das Boot verlassen und mit dem Bündel aus dem Schilf herauskommen würde. Dann musste sie ihr auf den Fersen bleiben. Wenn es dieselbe Frau von vorhin war, würde sie in dem letzten Haus auf dem Deich verschwinden, und Theresa würde wissen, wo sich ihr Bündel befand, dessen sie unbedingt wieder habhaft werden musste. Und da, nach wenigen Minuten, kam sie, wie Theresa es vorausgeahnt hatte, aus dem Schilfgürtel, stieg den Deich hinauf und ging auf ihm entlang und tatsächlich bis zum letzten Haus auf dem Deich. Doch dann blieb sie stehen und schaute sich suchend um. Der Vollmond half Theresa zu erkennen, dass die Frau etwas in den Händen hielt. Und die lange Leine über ihrem Arm war Beweis genug dafür, dass es sich um ihr schwarzes Bündel handelte. Die Frau lief unruhig an der Seite des Hauses entlang und schaute über den Zaun in den dahinter liegenden Garten. Theresa ließ die Frau nicht aus den Augen, die nun zurück zu der Haustür ging, jedoch abermals stehen blieb. Warum ging sie nicht hinein? Theresa kniff die Augen zu schmalen Schlitzen zusammen, um noch genauer sehen zu können, denn es sah so aus, als würde die Frau nur den Kopf in die Türöffnung stecken, bevor sie im Haus verschwand. Nach wenigen Sekunden durchbrach ein dumpfer Knall die Stille. Theresa vermutete, dass die Haustür zugeworfen worden war. Erst danach gingen in jedem Raum die Lichter an. Der grauenhafte Gedanke, die Frau könnte sich sofort an dem Bündel zu schaffen machen und versuchen, es zu öffnen, beschleunigte Theresas Schritte, um den Deich hinauf und auf ihm entlang zu dem Haus zu gelangen. Die Frau sollte wissen, dass sie dabei beobachtet worden war, als sie das Bündel mit in ihr Boot genommen hatte. Theresa konnte aus einiger Entfernung in die hell erleuchteten Räume sehen, jedoch weder die Frau noch sonst jemanden entdecken. Sie bückte sich und suchte nach einem Stein, um ihn an eine der Fensterscheiben zu werfen, und die Frau dadurch von dem Bündel abzulenken. Doch dann fand sie die Aktion sinnlos, denn sie würde die Frau nur für kurze Zeit davon abhalten, nachzusehen, was sie an Land gezogen hatte. Das Öffnen des Bündels wurde nur aufgeschoben. Sie fand einen kleinen Stein und zögerte. Sollte sie wirklich? Sie überlegte, was sie tun würde, wenn die Frau aus der Haustür käme, um nachzusehen, wer sich um diese Zeit auf dem Deich und an ihrem Haus herumtrieb. Die Frau hatte keine Angst gehabt, in dieser Nacht nicht nur eine, sondern eine weitere Bootsfahrt zu unternehmen, also schien sie sich vor nichts zu fürchten. Der kleine Stein in Theresas Hand schmeichelte, als sie eine Nische an der Hausseite entdeckte, die durch den zurückgesetzten Zaun entstand, in die sie sich drücken könnte, nachdem sie den Stein geworfen hatte. Dort würde sie mit etwas Glück von der Frau unentdeckt bleiben, wenn sie tatsächlich aus dem Haus käme. Und so holte sie weit aus und warf das Steinchen gegen eine der Fensterscheiben, lief geschwind zu der Nische, drückte sich mit eingezogenem Bauch und flachem Rücken hinein und horchte. Ihr Herz klopfte bis zum Hals, doch nichts geschah. Nach einer Weile wagte sie sich wieder vor und sah, dass die Fenster jetzt verhangen waren. Die Frau hatte das Klacken am Fenster also gehört und sich vorsichtshalber abgeschottet. Vielleicht war sie doch nicht so frei von Angst, wie Theresa geglaubt hatte. Theresa wurde jetzt mutiger, fand einen zweiten Stein und drehte ihn zwischen den Fingern, bevor sie ihn gegen eine der anderen Fensterscheiben warf. Sie rannte abermals in die Nische und lauschte gespannt darauf, was geschehen würde. Aber auch diesmal reagierte die Frau nicht so auf die Störung, wie Theresa es für möglich gehalten hätte. Doch jetzt fühlte sie sich der Frau überlegen, die sich vor Demjenigen zu fürchten schien, dem sie das schwarze Bündel aus dem Schilfgürtel gestohlen hatte. Theresa überlegte, ob sie an die Tür klopfen und nach dem Bündel fragen sollte. Doch dann würde sie Kopf und Kragen riskieren, sollte die Frau das Bündel inzwischen geöffnet haben. Und wenn es so wäre, dann wäre es jetzt höchste Zeit und Eile geboten, um zu verschwinden. Theresa rannte den Deich entlang, dann schräg an ihm hinunter, tastete sich durch den Schilfgürtel, watete durch den glitschigen Uferschlick und stieg langsam in den Fluss. Das Wasser war kalt. Die Strömung hatte nachgelassen, die Tide war zu erwarten. Sie schwamm in gleichmäßigen, kräftigen Zügen an das gegenüber liegende Ufer, fühlte sich gut und in Sicherheit. Zuhause würde niemand erfahren, wo sie in dieser Nacht gewesen ist. Und sie hatte vorgesorgt und ihren Bademantel in der Waschküche deponiert. Nachdem sie dort ihre nasse Kleidung abgestreift und in den großen Waschzuber in die Lauge mit eingeweichter Wäsche getaucht hatte, schlüpfte sie in ihren Bademantel und lief über den Hof, öffnete leise die Haustür, hörte den gedämpften Lärm aus der Kneipe und schlich nach oben in ihr Zimmer. In ihrem Bett dachte sie darüber nach, wie sie weiter vorgehen sollte, um zu erfahren, ob die Frau das Bündel geöffnet hatte oder ob sie es noch fest verschnürt wieder an sich nehmen konnte, wenn sie am nächsten Morgen mit der Fähre über den Fluss fahren und die Frau aufsuchen würde. Sie musste so vorgehen, um abzuwenden, was geschehen würde, wenn sie es nicht tat. Und während sie grübelte, wie sie es anstellen könnte, freiwillig von der Frau ins Haus gebeten zu werden, schlief sie erschöpft ein.
 

 

    
        3.Kapitel

    
 
 
Der seltsame Vorfall am Rande des Dorfes, der die Bewohner aufrüttelte, geradezu bis ins Mark erschütterte, und der so viele Fragen aufwarf, war am nächsten Morgen „das“ Gesprächsthema in der geräumigen, hellen Küche, die neben dem finsteren Kneipenraum in diesem Haus lag. Durch die weit geöffnete Tür schob sich von dort wie jeden Tag, der zähe Dunst und abgestandene Geruch von Zigaretten- und Zigarrenrauch, Schnaps, Wein und Bier und Gebratenem in jeden Winkel des Treffpunktes von Theresas großer Familie, die dort um den großen Tisch beim Frühstück saß. Als sie schlaftrunken dazukam, war er wieder da, dieser grauenhafte Ekel vor der Kneipe, in der sie, seit sie die Schule verlassen hatte, jeden Abend unfreiwillig arbeiten musste. Sie verabscheute nicht nur den widerlichen Geruch, der sie würgte und dem sie nur entrinnen konnte, wenn sie krank war oder wenn es einen triftigen Grund gab, das Haus zu verlassen, sondern auch die Menschen, denen sie so entsetzlich gleichgültig war. Bis auf ein kurzes „Na“ von ihrer Mutter, die nicht einmal von ihrer Arbeit am Herd aufsah, wurde sie auch jetzt von niemandem beachtet. Und da man ihr auch sonst nicht zuhörte, beteiligte sie sich nicht nur deshalb nicht an der lebhaften Diskussion. Theresa hatte nur eines im Kopf, und das war das schwarze Bündel, das ihr abhanden gekommen war und das sie unbedingt wiederbekommen musste. Sie nahm sich eine Tasse vom Bord über der Spüle, füllte sie zur Hälfte mit Kaffee und ging damit langsam durch die Hintertür nach draußen auf den gepflasterten Hof. Die erregten Wortfetzen ihres Vaters, ihres verwitweten Onkels und der drei größeren Brüder, prallten an ihr ab, während ein hilflos spöttischer Zug um ihren Mund spielte. Theresa war gefangen in ihrer unbeschreiblich großen Not, die ihr das Leben hier von Tag zu Tag unerträglicher machte. Nun hatte sie zu ihrem Kummer auch noch die Sorge wegen ihres gestohlenen Bündels. Fieberhaft überlegte sie, mit welchem Vorwand sie verschwinden und sich bei der Gelegenheit auch vor der scheußlichen Arbeit in der Kneipe drücken konnte, in der die übervollen, stinkenden Aschenbecher geleert, Gläser gewaschen, Tische abgewischt, der Fußboden geschrubbt und die Toiletten gereinigt werden mussten, als sie von ihrer Mutter in die Küche gerufen wurde. Was wollte sie gerade jetzt von ihr? Unwillig kleine Schritte machte Theresa über die grauen Steinplatten und näherte sich nur zögerlich den ausgetretenen Treppenstufen zur Küche hinauf. Sie hatte etwas vor, von dem hier niemand etwas ahnte, etwas, das für sie entweder gut ausging, oder ihr das Genick brechen konnte, wenn sie zu spät in das letzte Haus auf dem Deich kam und nicht klug genug vorging. Im nächsten Augenblick dankte Theresa jedoch, wem auch immer, dafür, als sie den Auftrag bekam, ins Dorf zu gehen und eine Flasche Jodtinktur in der Apotheke zu besorgen. Sie hatten schon lange kein Jod mehr, und so hatte die Beschaffung von ausreichend davon, für ihre Mutter an diesem sonnigen Sommermorgen erste Priorität, falls das Unglück auch hier nicht schlief. Und das tat es nie, wie sie Stirne runzelnd mit Nachdruck in der Stimme behauptete. Nur eine ganze Menge bereits mehrfach benutzter und danach sorgfältig ausgewaschener Mullbinden steckte in den Löchern der Bretter des ehemaligen Eierschranks, der jetzt als Hausapotheke umfunktioniert, neben Schrubber und Besen, in der muffigen Abstellkammer gleich neben der Küche an der Wand hing. Außerdem befand sich in ihm eine schmale Plastikhülle mit einem Streifen Wundpflaster. In dem Loch daneben steckte eine spitze Schere, an der ein roter Zettel hing, mit dem Hinweis, sie unbedingt nach dem Gebrauch an ihren Platz zurückzustecken. Diese Dinge reichten aus, um Schnittwunden zu versorgen, die in der Küche nicht ausblieben. Theresa war froh, jetzt ohne Ausrede verschwinden zu können und machte sich mit dem Einkaufskorb sofort auf den Weg. Sie ging jedoch nicht zur Apotheke in dem klotzigen, dunkelroten Backsteingebäude in ihrem Dorf, sondern schlug die Richtung zum Fähranleger ein. Die Fähre hatte bereits einige Fahrgäste an Bord. Es waren Männer und Frauen, teils zu Fuß, teils mit dem Fahrrad und zwei Autos, aus denen die Insassen ausgestiegen waren und beeindruckt über den breiten Fluss schauten, als Theresa dazukam. Sie war in Zeitdruck und lief ungeduldig auf und ab, als die Fähre noch wartete, um sich an die Abfahrtzeiten zu halten, bis sie endlich ablegte und sich langsam in Bewegung setzte. Nach wenigen Minuten hatte sie den Fluss überquert. Theresa verließ die Fähre und ging die Stufen der schmalen Steintreppe hinauf, die auf den Deich führte. Die Morgensonne beglitzerte eifrig den breiten Fluss. Theresas Schritte wurden langsamer, als sie auf dem uneben gepflasterten Weg an den Häusern vorbeiging, die in unterschiedlicher Höhe lückenhaft nebeneinander standen. Jetzt konnte sie das letzte Haus bereits sehen, in das sie gelangen musste, um an ihr Bündel zu kommen. 
 

 

    
        4.Kapitel

    
 
 
Cora lag ohne sanftes Erwachen und nicht wie sonst, mit wohlig räkelnden Gliedmaßen an diesem frühen Morgen nach den merkwürdigen Geschehnissen der vergangenen Vollmondnacht in ihrem Bett. Sie spürte eine innere Unruhe, ähnlich einem schlechtem Gewissen. Das schwarze Bündel unter der Treppe war als aufregende Tatsache sofort wieder gegenwärtig. Es beunruhigte sie jetzt ganz anders, als in der vergangenen Nacht. Da wog die Tatsache, dass sie es unrechtmäßigerweise an sich genommen hatte und dabei vielleicht beobachtet worden war, viel, viel schwerer. Nun aber brannte die Neugier in ihr, was das Bündel tatsächlich beherbergte. Vielleicht würde der Inhalt darauf hinweisen, was es damit auf sich hatte und warum es im Schilf abgelegt worden war. Gleichgültig, ob sie nun über den Inhalt und weitere Fragen, die sich auftaten, weiter spekulierte, ohne es zu öffnen, würde sie weiter im Dunkeln tappen. Und während sie sich dazu entschloss, es zu tun, hörte sie den winzigen Zaunkönig, der in ihrem Garten sein sorgfältig gebautes Nestchen gekonnt versteckt hielt, nun mit kräftiger, wunderschöner Stimme und zauberhafter Tonabfolge sein Revier markieren. Es berührte ihre Seele, dass er umgehend von weit her eine Antwort bekam. Für sie gab es niemanden, der ihre Fragen in der jetzigen Situation beantwortete. Sie überlegte dann, ob es vielleicht ratsam wäre, sich jemanden dazuzuholen, um mit ihm gemeinsam das Bündel zu öffnen. Da sie nicht wusste, war darin steckte, war sie vielleicht auf einen Zeugen angewiesen. Es gab jedoch niemanden hier in dem Dorf, mit dem sie einen vertrauten Umgang pflegte. Auch der Gedanke, das schwarze Bündel an seinen Platz zurück zu bringen, um ihre gewohnte innere Ruhe wieder zu finden und dem ganzen Theater ein Ende zu setzen, spukte nur kurz in ihrem Kopf, als sie sich mit den Fingern durch die Haare fuhr und ihr Bett verließ. Sie war von ihren Gefühlen hin und her gerissen, kleidete sich an und stieg die Treppe nach unten. Und als ginge von dem Bündel eine ungeahnte Gefahr aus, schlich sie in gebückter Haltung zu dem Platz unter der Treppe, wo sich während der Nacht unter dem schwarzen Paket eine kleine, blanke Wasserlache gebildet hatte. Sie näherte sich dem Fund und wagte, ihn leicht mit den Fingerspitzen zu berühren. Cora ging in die Hocke und nestelte an einem der festgezurrten Knoten der nassen Leine, der fest, wie aus einem Teil gegossen, nicht zu lösen war, so dass ihre Finger zu schmerzen begannen und sie von ihm abließ. Sie musste anders vorgehen. Sie zog das Bündel zu sich heran, hob es auf und trug es in der Vorhalte, um nicht mit ihm in Berührung zu kommen, in ihre Küche. Dort legte sie es zunächst unentschlossen, doch dann gezielt in der Mitte auf dem Steinfußboden ab. Langsam setzte sie sich auf das Kissen im Korbsessel neben dem Tisch. Sie ließ den geheimnisvollen Fund nicht aus den Augen und musterte ihn argwöhnisch, als sei er ein wildes Tier, dem nicht zu trauen sei, als der eiserne Türklopfer an der Haustür wie Hammerschläge auf sie eindonnerte. Vor Scheck fuhr sie aus dem Korbsessel und stand wie angewurzelt und mit starrem Blick da. Sie begriff schnell, in welcher Situation sie sich befand und reagierte. Sie griff sich das Bündel, ging eilig zu dem Topfschrank im Nebenraum, öffnete eine der Türen, schob den riesigen Edelstahlkochtopf auf dem obersten Bord beiseite, drückte das schwarze Bündel und die lange Leine bis nach hinten an die Rückwand hinein, schob den Kochtopf davor und schloss die Tür. Sie überlegte messerscharf, was jetzt zu tun sei, als es zum wiederholten Mal an die Tür klopfte. Sollte sie sie wirklich öffnen, ohne zu wissen, wer davor stand? Doch dann ging sie wie in Trance aus der Küche, durch den Flur und drehte den Knauf, der sich kühl in ihrer Hand bewegte. Der Briefträger war freundlich und distanziert wie immer, als sie in der Türöffnung vor ihm stand und mit einem erlösenden Lächeln zwei schmale Päckchen und einige Briefe entgegen nahm, die er ihr freundlich in die Hand drückte. Es hatte für ihn noch niemals einen Grund gegeben, mit ihr zu plaudern, wie er es ausgiebig und gern mit den anderen Dorfbewohnern und vor allen Dingen mit den Dorfbewohnerinnen tat. Und so verabschiedete er sich sogleich, und Cora ließ die Haustür langsam und unendlich erleichtert ins Schloss fallen. Für den Briefträger und für die Einheimischen war und blieb sie, und das wahrscheinlich auch für immer, die Fremde da oben auf dem Deich, obwohl sie schon eine ganze Weile hier lebte. Es war für sie eine große Überraschung gewesen, als sie nach dem Tod einer Nenntante, an die sie sich kaum erinnern konnte, nicht nur dieses Haus, sondern deren gesamtes Vermögen erbte, aber das mit der Auflage, das Haus niemals zu verkaufen. Nur wenige Male war sie als Kind im Sommer mit ihrer Mutter bei dieser Tante zu Besuch gewesen, hatte im hohen Gras am Deich gesessen, die ungewohnte Stille als angenehm empfunden, hatte staunend über den breiten, glitzernden Fluss zwischen den wispernden Schilfgürteln geschaut und war nur ungern wieder in die laute und stickige Großstadt zurückgefahren, in der sie ihre Kindheit mit ihrer, inzwischen längst verstorbenen Mutter, verbrachte. Der Gedanke, nach dem Tod der Nenntante die Kleinstadt, in der sie später lebte, zu verlassen und in Erwägung zu ziehen, hier in dem Dorf für immer zu leben, war damals völlig absurd gewesen, wurde jedoch von einem auf den anderen Tag ein willkommener Ausweg aus einer Lebenssituation, die sie völlig aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Cora war nie argwöhnisch gewesen, wenn er viel zu spät kam, wenn sie sich verabredet hatten und fand es bequem, sich niemals in seiner, am anderen Ende der Stadt liegenden Wohnung, sondern in ihrem kleinen, gemütlichen Domizil zu treffen. Sie hatte sich nie Gedanken gemacht, wenn er sich auf einer Geschäftsreise befand und sich tagelang nicht meldete. Schließlich wohnten sie nicht zusammen, und sie gab sich alle Mühe, ihm zu vertrauen. Und sie wünschte sich sehr, keinen Grund zu haben, es nicht zu tun. Hin und wieder hörten sie tagelang nichts voneinander, um sich dann sehnsuchtsvoll in die Arme zu fallen. Sie hatten beide bittere Erfahrungen in ihren bisherigen Beziehungen gemacht, aus denen sie lernen wollten. Und sie hatte sich gründlich damit auseinandergesetzt, dass es anscheinend nicht „Die Liebe“ gibt, sondern dass jeder Mensch seinem Wesen entsprechend liebt, so dass sie die Enttäuschungen besser wegstecken konnte. Auch darüber hatte sie mit ihm gesprochen. Deshalb waren sie sich einig gewesen, nicht zu klammern, wahrhaftig zu sein, ehrlich miteinander umzugehen und keinen Besitzanspruch zu haben. Alles sollte freiwillig und ohne Kontrolle und Eifersucht geschehen. So glaubten sie, dass ihre Liebe füreinander ohne die üblichen Fesseln und Knebel zu etwas wirklich Großem und Wunderbarem gedeihen könnte. Und das fühlte sich so gut an. Und deshalb hörte sie eines Tages auch stumm zu, als er erzählte, demnächst für eine Woche nach Kalifornien zu müssen, weil dort eine wichtige Person auf ihn wartete. Er habe sich gut vorbereitet und setze all seine Hoffnung auf dieses Zusammentreffen, das von großer Bedeutung wäre, über das er jedoch noch nicht sprechen wollte. Sie platzte beinahe vor Neugier und griff trotz der vom Verstand her bisher perfekt funktionierenden Standhaftigkeit in einem unbeobachteten Augenblick nach dem Heftchen, das aus der Tasche seiner Jacke lugte, die an ihrer Garderobe hing. Ihre Augen überflogen rasch den Titel, der sie überraschte. „Goldschmiedekunst“. Sie kam dann mit schlechtem Gewissen wegen ihres Versagens und gebrochenen Versprechens zu ihm auf das Sofa zurück. Und während er sie damit verblüffte, über Legierungen zu palavern, dachte sie an Kalifornien, an San Francisco, an LA und beneidete ihn nicht wenig. Cora fragte nicht einmal, wann sein Flieger ging und ob sie ihn zum Flughafen bringen sollte, um ihn noch einmal zu sehen, man wisse ja nie, ob alles gut ginge, wenn man ein Flugzeug bestieg. Es fiel ihr unsagbar schwer, sich nicht zu beklagen, dass dieses geheimnisvolle Zusammentreffen mit der für sie imaginären Person, ihr den Rang abzulaufen schien, weil es seine ganze Aufmerksamkeit in Anspruch nahm. Ihre Gedanken machten sich selbstständig, sie hörte nur noch mit halbem Ohr zu und dachte, er ist gar kein Goldschmied, wieso interessiert er sich plötzlich für in diesem Beruf durchaus notwendiges Wissen? Er war Abteilungsleiter in einer großen Tierhandlung mit Schwerpunkt „Zierfische“ und „Alles für den Angler“. Und sie, sie hing emotional längst an seiner Angel und ging ihm nur zu gern ins Netz. Auch nach einiger Zeit ihrer Bekanntschaft, wusste sie noch wenig von ihm, und damit er sich von ihrem großen Interesse, gemischt mit außerordentlicher Neugier, nicht bedrängt, aber trotzdem gut aufgehoben fühlte, unterließ sie weiteres Frage- und Antwortspiel, und ließ auch ihr bisheriges Leben für ihn im Dunkeln. Er wusste lediglich, dass sie erst seit einem Jahr in dieser Stadt lebte und als Krankenschwester arbeitete. Und er ahnte nichts von ihrer Erbschaft, die sie ganz bewusst verschwieg, um in ihm keine niedrigen Instinkte zu wecken, was darauf hinauslaufen würde, dass er womöglich ihr Geld und nicht sie lieben lernen würde. Sie verdankte ihrer Nenntante ein ansehnliches Vermögen, das ihr gestattete, eine längere berufliche Auszeit zu nehmen und auch danach noch eine ganze Weile sorgenfrei zu leben. Mutig hatte sie ihre Stelle gekündigt, und ihr letzter Arbeitstag fiel genau in die Woche seiner Abwesenheit. Auch das hatte sie ihm verschwiegen. Er hatte am Anfang ihrer Beziehung nur kurz und unglücklich erwähnt, ein Waisenkind zu sein, und bevor sie tiefes Mitleid empfinden und ihm auch hätte zeigen können, winkte er energisch ab und ließ sie wissen, darüber nicht weiter sprechen zu wollen. Und danach presste er die Lippen fest zusammen und schaute auf seine unruhigen Füße auf den grauen Steinplatten vor der Parkbank, auf der sie noch weit auseinander saßen und auch innerlich noch weit voneinander entfernt waren. „Schon gut“, hatte sie verständnisvoll geantwortet und ihre Arme vor der Brust verschränkt, denn sie war durch seine drastische Verweigerung, die sie auch als Zurückweisung empfand, nicht wenig verstört. Und so verweigerte sie sich ebenfalls, und er erfuhr nicht, dass sie ein unerwünschtes Kind war, das aus einer Liaison zwischen ihrer Mutter und deren Deutschlehrer hervorgegangen war und dass sie ihren Vater nie kennen gelernt hatte. Und so saßen sie schweigend und in sich gekehrt auf der Bank und fühlten sich sehr allein. Nach und nach begann Cora, sich mit Haut und Haar in ihn zu verlieben und war in der ersten Phase der Annäherung ganz gegen ihre Gewohnheit, ihre Liebesbeute total zu vereinnahmen, noch großzügig darin, ihm die Zeit zu geben, die er noch brauchte, um sich ihr irgendwann ganz und gar anzuvertrauen. Ungeduldig zählte sie die Stunden, bis sie ihn wieder traf und hoffte, es ginge ihm ebenso. Sie führte ihren Beruf mit großer Hingabe aus und verfügte über wenig freie Zeit, was ihn jedoch keineswegs zu stören schien. Er frönte mehrere Stunden in der Woche in einem Sportverein seinem Hobby als Hürdenspringer, und auch aus diesem Grund war ihr Beisammensein eher selten, aber dann umso intensiver, so dass sie keinen Zweifel daran hegte, dass sie in dieser unkomplizierten, angenehmen Beziehung sehr glücklich waren. Sie hatte nach seiner Abreise nach Kalifornien vergeblich darauf gewartet, dass er trotz der neuen, großartigen, amerikanischen Eindrücke, von denen er überschüttet wurde, vielleicht an sie dachte und anrufen würde, um davon zu berichten und vielleicht sogar bedauern würde, dass sie nicht bei ihm war. Als er sie nach zwei Tagen anscheinend noch nicht vermisst hatte, war es ihr beinahe unmöglich gewesen, der Versuchung zu widerstehen, ihn auf seinem Handy anzurufen, wovon sie vernünftigerweise jedoch Abstand nahm, da er mit Nachdruck darum gebeten hatte, es nicht zu tun, weil er seine ganze Aufmerksamkeit diesem wichtigen Treffen widmen wollte. So hatte sie an krausen Gedanken gelitten und dann beschlossen, nicht noch einen weiteren Abend neben dem Telefon zu sitzen und auf seinen Anruf zu hoffen, sondern ins Kino zu gehen, um sich einen Film anzusehen, von dem sie wusste, dass er ihn kategorisch abgelehnt hätte, denn sie hatten extrem konträre Wünsche was das betraf. Da sie aufgrund seines Schweigens gekränkt war, ließ sie ihr Handy absichtlich zuhause, um für ihn nicht erreichbar zu sein, falls er doch wider Erwarten anrufen sollte. Sie fand es zwar pubertär, konnte sich jedoch gegen das gute Gefühl, ihm damit eins auszuwischen, nicht wehren. Sie war ein wenig zu spät gekommen. Der Kinosaal war so gut wie auf wenige Plätze besetzt, hatte bereits im Dämmerlicht gelegen, und die Reklame war schon bunt und laut über die große Leinwand geflimmert. Ihre Augen gewöhnten sich schnell an das Hell und dann wieder Dunkel, und sie hatte konzentriert auf die beleuchteten Nummernschildchen der Stuhlreihen geschaut, hatte dann rasch ihren Platz gefunden und es sich in dem weichen, samtigen Sitz mit der richtigen Platznummer bequem gemacht. Für die übrigen Besucher hatte noch kein Grund dazu bestanden, sich still zu verhalten, und so hatte sie sich in einem behaglichen Auf und Ab eines murmelnden Stimmengewirrs befunden. Und selbstverständlich hatte sie süßes Popcorn gekauft. Endlich ein Kinobesuch ohne Kompromisse, hatte sie zufrieden kauend festgestellt. Um sie herum hatten Schuhsohlen über den Boden geschurrt, es war geflüstert worden, es hatte geknistert und weiter vorn hatte jemand leise gekichert. Cora hatte ihre miesen Gefühle draußen vor dem Kino gelassen und begann gerade, sich ausgesprochen wohl zu fühlen. Doch die Sekunden, die dann folgten, hatten sich wie ein Giftpfeil durch ihren Körper gebohrt und das zunichte gemacht, dessen sie sich ziemlich sicher war und woran sie bis zu diesem Augenblick auch fest geglaubt hatte. Um sie herum versank die Umgebung in einem grauenhaften, farblosen Nichts. Wie aus weiter Ferne war die samtig, weiche, einschmeichelnde Stimme in ihr Ohr gekrochen, die eindringlich, flüsternd, wie um Gnade bettelte, um vielleicht endlich verstanden zu werden, und die sie so liebte, und die ihr so vertraut war. Sie weigerte sich verzweifelt, die einzelnen Worte zu verstehen, doch die Stimme schien den Kinosaal zu fluten, und sie ertrank gerade darin. Niemals wird sie die schockierende Situation vergessen, die ihre langsam, aber stetig wachsende Liebe zu ihm augenblicklich stoppte. Sie verlor den Boden unter den Füssen, und hatte sich zwingen müssen, emotional sofort den Rückwärtsgang einzulegen und dazu noch kräftig auf die Bremse zu treten. Sie tat sich unendlich schwer darin, was sie letztendlich dann doch wenige Stuhlreihen vor sich als realistisch hinnehmen musste. Wie hypnotisiert hatte sie auf die beiden dunklen Köpfe gestarrt, bei denen, wie bei einem gelungenen Scherenschnitt, eine verbindende Mitte für einen festen Halt sorgte. Der Kopf der Frau lag auf seiner Schulter, und diese Nebenbuhlerin spürte seine liebkosende Hand wahrscheinlich angenehm kribbelnd an ihrem Nacken. Sie hatten miteinander geflüstert und sich liebevoll angelächelt. Mit neugieriger Qual war Cora in dieser Situation gefangen und nicht in der Lage gewesen, ihre Augen auf die Leinwand zu richten, auf der seit geraumer Zeit der Hauptfilm lief. Nur einen winzigen Moment lang, war sie in Versuchung geraten, aus den tiefsten Tiefen ihres Herzens seinen Namen hinauszuschreien und ihn somit in eine „Situation“ zu bringen, um sein verdutztes Gesicht und seine Sprachlosigkeit zu sehen, und das als Genugtuung für ihre Niederlage und seine Niedertracht zu empfinden, mit der er brutal ihre Liebe zerstörte. Doch sie schwieg und drückte sich tiefer in den samtigen Sitz, während sich das grenzenlose Glück vor ihren Augen in ihre Seele brannte. In ihr wuchs eine seltsame Mischung aus Fassungslosigkeit, Enttäuschung, Verzweiflung und tiefer Kränkung. Der Kampf zwischen ihrem Verstand und ihrem Gefühl ging unablässig weiter. Das war für ihn also das weit entfernte „Kalifornien“. Diese dreiste Lüge, dieser gemeine Betrug. Coras Hände krampften sich in ihrem Schoß ineinander, und in ihr baute sich eine bisher nicht gekannte Ohnmacht und Qual auf. Sie empfand eine große Leere, dann eine eisige Kälte in sich und auf ihrer Haut. Der Kloß in ihrem Hals würgte, und dann hatten unsagbare Zweifel an ihr genagt und sie wach gerüttelt, als sie die Zeit mit ihm im Schnelldurchlauf Revue passieren ließ und die zwanghaft gewollte und täglich geübte Großzügigkeit in ihrer Beziehung außer acht ließ. Ihr waren dann manche Fragwürdigkeiten wieder eingefallen. Da waren diese Ausflüchte und fadenscheinigen Ausreden und merkwürdigsten Verstrickungen gewesen, für die sie absichtlich und nur um sich zu beweisen, über den Dingen zu stehen, ein entschuldigendes Verständnis gezeigt und sich verbeten hatte, zu hinterfragen. Aber das hätte nicht in ihr neues Beziehungskonzept gepasst. Und sie hatte sich nicht dagegen wehren können, sich doch zu grämen. Durch die momentane Situation wurde sie gezwungen, hinter seiner Maske sein wahres Gesicht zu sehen. „Guck richtig hin“, hatte sie sich befohlen. Aber wo waren jetzt ihre großzügig angelegten Vorsätze, mit der sie ihre Zweisamkeit leben wollten? Seine Heimlichkeiten und sein Betrug waren Beweis genug dafür, dass für ihn nicht galt, was sie sich versprochen hatten. Und Eifersucht und Besitzanspruch gewannen nun bei ihr die Überhand und sorgten für wahre Höllenqualen. Sie befand sich in einem Wechselbad der Gefühle, versank in dem Morast seiner Verlogenheit und in ihrer Hilflosigkeit. Es fiel ihr schwer, aufzustehen, und so blieb sie noch eine Weile sitzen, drückte die Füße unter ihren Sitz, um nicht im Weg zu sein, als der Film geendet, der Nachspann ablief und der zähe Aufbruch um sie herum begonnen hatte. Dass er sich mit der neuen Frau an seiner Seite ein paar Reihen vor ihr und eng beieinander, durch die Stuhlreihe zum Ausgang schob, hatte wie ein gewaltiges Feuer in ihr gebrannt. Sie war schließlich aufgestanden und hatte ihm den Rücken zugedreht, um nicht entdeckt zu werden. Erst als sie sicher war, dass er mit „seinem Kalifornien“ wirklich das Kino verlassen hatte, ging sie langsam durch die breite Schwingtür und stand wenig später auf der belebten Straße. Die Nacht, in die sie halt- und hilflos hinein schlich, schloss sie in ihre wenig tröstenden Arme. Sie schaute sich nicht um, wollte nur weg von diesem Ort, an dem ihr Leben auf so grauenvolle Weise auf den Kopf gestellt und die Hoffnung, mit ihm glücklich zu werden, zunichte gemacht worden war. Die nächsten Stunden, die ihre Wohnung dann in Erinnerung an ihn zu einer Folterkammer machten, waren so katastrophal, dass sie laut schluchzend auf dem hellgrauen Laminat in ihrem Schlafzimmer zusammen brach. Trauer und Verzweiflung hatten sich immer wieder abgelöst, und sie war dermaßen in Rage geraten, dass sie sich mit rot verweinten Augen, zusammengekniffenen Lippen und entschlossenen Schritten ihrem Bett genähert, mit kräftigen Handgriffen das Laken von der Matratze gezerrt und die beiden Kopfkissen und die Daunendecken in neue Bezüge gesteckt hatte. Seine Utensilien auf der Konsole im Badezimmer waren unter schrecklichen Flüchen im Mülleimer gelandet, und auch in der Küche hatte sie im Handumdrehen seine Spuren gründlich beseitigt. Das sonderbar anmutende, blinde Wasserglas, von dem er sich nicht zu trennen vermochte, obwohl sie ihm eine in ihren Augen bessere Alternative angeboten hatte, und der giftgrüne Kaffeebecher mit seinem Monogramm, das sie nun geradezu widerlich zu finden hatte, hatten in ihrer Küche nichts mehr verloren und waren unter Wut- und Trauertränen entsorgt worden. Erschöpft war sie danach auf das graue Leinenkissen in den Korbsessel gefallen, hatte die Arme auf den Tisch gelegt, den Kopf darauf sinken lassen und erneut ihren Schmerz heraus geheult, während sie mit der Faust und in gleich bleibendem Rhythmus die Tischplatte bearbeitete, bis ihre Kraft nachgelassen hatte und die Tränen versiegt waren. Die Reinigung ihrer Gefühlswelt, war ihr wie ihre Wohnung nach dem letzten, Frühjahrsputz vorgekommen, bei dem es danach nicht mehr die gewohnten, lieb gewonnenen und gemütlichen Schmuddelecken gegeben hatte. Ihre hartnäckigen Lebensgeister hatten ihren Schmerz dann energisch durchbrochen, und es war dann an der Zeit für ein Glas Rotwein gewesen, nicht als Trost, sondern zur Entspannung und um erst einmal an gar nichts zu denken. Doch das war ihr nur unzureichend möglich. Da er auch sonst nie häufig neben ihr lag, und auch sein Geruch aus dem Kopfkissen mit dem alten Bezug im Wäschekorb verschwunden war, hatte sie ihn dann auch nicht so sehr vermisst, als sie weit nach Mitternacht in ihrem Bett lag. Von der psychischen und physischen Anstrengung völlig erschöpft, schlief sie immer nur kurz ein, um dann wie aus einem Albtraum aufzuwachen und sich des Schreckens des Verlassenseins wieder bewusst zu werden. Ein ständiges Auf und Ab an Elend und Hass, hatte sie immer wieder geschüttelt. Schließlich hatte eine schleichende, trostlose Stille in ihr dafür gesorgt, dass sie ein wenig zur Ruhe kam. Es gab keine Tränen mehr, und sie hatte versucht, sich über ihr Gefühl für ihn klar zu werden und deshalb aufmerksam in sich hinein gehorcht. Schließlich reichte ihre Vorstellungskraft aus, um nachvollziehen zu können, dass es sich vielleicht so anfühlen musste, wenn man nach einem heftigen Streit wütend auseinander gegangen und einer von beiden kurz danach gestorben war, ohne dass es eine Versöhnung gegeben hatte und man auch keinen Wert mehr darauf gelegt hätte. Eine glatte, emotionslose Trennung. Mit dieser Denke, bekamen ihre Rachegefühle in der langsam aufkommenden Morgendämmerung sehr viel Raum. Cora traute ihm nicht mehr und nun auch zu, dass das Verhältnis zu „seinem Kalifornien“ schon länger bestanden hatte und eventuell nicht nur das! Er war vielleicht sogar ein notorischer Fremdgeher, mit einer Menge Beziehungen gleichzeitig, und sie war eine von ihnen. Eine grauenhafte Vorstellung. War sie wieder auf einem Mann hereingefallen, der von einem Bett ins andere sprang, und für sie eine weitere Lektion, um endlich zu begreifen, dass es die wahre Liebe zwischen Mann und Frau einfach nicht gab, auch wenn man alles unternahm, sie zu erzwingen, weil der Wunsch danach so groß ist. Mit dem Gedanken, sich in ihm geirrt zu haben, erhob sie sich und stand dann auf dem weichen Schaffell vor ihrem Bett. Das Entsetzen, dass es noch mit seiner verlogenen Leidenschaft behaftet war, die sie so sehr genossen und nun nach dem grauenhaften Erlebnis im Kino mehr als verabscheute, ließ sie einen großen Schritt auf den nackten Fußboden machen. Auch diese flauschige, jetzt faulige Erinnerung, hatte sie umgehend in der Restmülltonne verschwinden lassen. Es waren nur noch einige Tage bis zu seiner „angeblichen“ Rückkehr von der so wichtigen Reise, und somit hatte sie noch ausreichend Zeit, einen Plan zu schmieden, der seinem Ego einen tüchtigen Hieb versetzen und vor allen Dingen sie ihm ewig ein Rätsel bleiben sollte. Es war eine Strategie erforderlich, die ihm jede Möglichkeit nehmen würde, seine verlogene Beziehung zu ihr aufzulösen. Sie war dann nicht diejenige, die einen Laufpass bekam, sondern er bekam eine Lektion, an die er sich noch lange erinnern sollte. Sie sagte sich immer wieder, dass sie mit ihm nicht das verloren hatte, was sie geglaubt hatte, gehabt zu haben. Er hatte ihr zwar hin und wieder Sex, aber nicht seine Liebe gegeben. Und so einen Mann wollte sie nicht. Erst einen Tag vor seiner Rückkehr hatte er angerufen, und sie hörte seine wundervolle, sonore Stimme, die sie mit geschlossenen Augen wie ein Schwamm aufzusaugen begann, sich dann aber bewusst wurde, dass er sie mit dieser Stimme so widerlich belogen hatte, so dass sie sie jetzt kaum noch ertragen konnte. Sowie er in der Stadt wäre, würde er zu ihr kommen, und ob sie essen gehen wollten. Er würde sich nach ihr sehnen und habe so viel zu erzählen. „Aber ja“, hatte sie übertrieben zärtlich geflüstert. „Komm’ nur“. Cora beschloss, dafür zu sorgen, ihm keine Gelegenheit zu geben, ihr bei einem Glas Wein gegenüber zu sitzen und sie zu verletzen. Sie gönnte ihm die Sonnenseite des Lebens und das Hochgefühl nicht, das er haben würde, wenn er ihr eine Abfuhr erteilte.
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